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1

Z�wei Tage nach der Beisetzung seines Vaters kam Gas-
ton Driant in das Bürgermeisteramt von Saint-Denis, 

um mit Bruno Courrèges zu sprechen, dem ersten und ein-
zigen Polizisten der Stadt. Gaston, ein langjähriger Bekann-
ter aus dem Tennisclub, wirkte verstört, was sich Bruno 
damit erklärte, dass er noch unter Schock stand. Der alte 
verwitwete Driant hatte einen plötzlichen Herztod erlit-
ten und war erst Tage später in seinem entlegenen Haus auf-
gefunden worden, von Patrice, dem Brief‌träger, der alten 
Kunden ab und zu einen Besuch abstattete, um nach dem 
Rechten zu sehen. Driant hatte ihn immer gern zu einem 
Gläschen von seiner selbst gemachten gnôle eingeladen, ei-
nem berühmt-berüchtigten Schnaps, vor dem Bruno gro-
ßen Respekt hatte. Nach vergeblichem Anklopfen hatte sich 
Patrice Einlass durch die Küchentür verschafft. Zwei Kat-
zen sprangen an ihm vorbei in den Garten, worauf ihm ein 
Gestank entgegenschlug, der ihn zurückfahren ließ. Als er 
dann sah, was die hungrigen Katzen in ihrer Verzweif‌lung 
mit dem toten Bauern angestellt hatten, drehte sich ihm der 
Magen um. Es dauerte eine Weile, bis er sich erholt hatte 
und Dr. Gelletreau alarmierte, von dem er wusste, dass er 
Driants Hausarzt war. Unter freiem Himmel und in frischer 
Luft wartete er auf dessen Ankunft.



8

Kaum eine Stunde später war Gelletreau vorgefahren, 
begleitet von einem Krankenwagen. Nachdem er den Toten 
untersucht hatte, gab er dessem Sohn ein Rezept für Schlaf-
tabletten und schrieb ihn für drei Tage krank. An der vom 
Arzt bescheinigten Todesursache – Herzversagen – konnte 
kein Zweifel bestehen. Wie Gelletreau Bruno später mit-
teilte, hatte er Driant erst vor einem Monat dringend emp-
fohlen, sich einen Herzschrittmacher einsetzen zu lassen, 
und einen entsprechenden Eingriff im Krankenhaus in die 
Wege geleitet.

Als Gaston nun vor Bruno stand, überraschte er ihn mit 
der entschiedenen Weigerung, sich auf einen Kaffee im Café 
Cauet einladen zu lassen. »Ich komme in einer dienstlichen 
Angelegenheit, Bruno; wir sollten also besser hier in dei-
nem Büro bleiben. Eben erst war ich bei dem neuen notaire 
in Périgueux. Er hatte meiner Schwester und mir einen 
Brief geschrieben und diesen beim Bestatter für uns hinter-
legt. Claudette, meine Schwester, ist extra von Paris ange-
reist. Wir dachten, er wollte uns den Letzten Willen unseres 
Vaters vorlesen. Aber was er uns dann tatsächlich mitgeteilt 
hat, hat uns vom Stuhl gehauen. Wie dem auch sei, auf dem 
Weg zurück hierher haben wir, meine Schwester und ich, 
beschlossen, dass ich dich als alten Freund aufsuche und 
deinen Rat einhole. Ich meine, du kennst dich mit den Ge-
setzen aus, wir haben keine Ahnung.«

Es sei vom Eigentum seines Vaters nichts übriggeblieben, 
erklärte Gaston. Hinter dem Rücken seiner Kinder hatte 
Driant Haus und Hof verkauft und alles Geld in eine Ver
sicherung gesteckt, von der er sich erhoffte, für den Rest 
seiner Tage in einem teuren Seniorenheim unterkommen zu 
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können. Nach Auskunft des notaire wollte er im September 
dorthin umziehen, einen letzten Sommer aber noch auf der 
von seinem Vater geerbten ferme verbringen.

»Claudette und ich sind fassungslos, dass Papa uns von 
alldem nichts gesagt hat«, fuhr Gaston fort. »Völlig unver-
ständlich ist für uns auch, dass er diesen Schickimicki-No-
tar in Périgueux aufgesucht hat, wo wir, die Familie, doch 
mit Brosseil immer zufrieden waren. Ich wollte zu ihm, 
gleich nach der Totenwache im Bestattungsinstitut, doch da 
wurde mir dann dieser Brief von dem notaire aus Périgueux 
vorgelegt.«

Bruno nickte verständnisvoll. Brosseil führte schon in 
dritter Generation das Notariat in Saint-Denis. Er kannte 
alle Bewohner der näheren Umgebung, die samt und son-
ders ihre letzten Verfügungen, Eigentumsübertragungen 
und sonstigen amtlichen Angelegenheiten von ihm beglau-
bigen ließen. Brosseil war ein verschrobener Typ, sehr ete-
petete, sowohl was seine Aufmachung als auch seine Manie-
ren anging, und von einer Eitelkeit, die ans Lächerliche 
grenzte. Aber gerade deshalb fand man ihn liebenswert. Die 
ganze Stadt machte sich auf wohlmeinende Weise über ihn 
lustig. Bruno wusste aber auch, dass er seine Aufgaben äu-
ßerst gewissenhaft erledigte und so ehrlich war wie der Tag 
lang.

»Außerdem hätte dieses Seniorenheim überhaupt nicht 
zu Papa gepasst«, führte Gaston weiter aus. »Meine Schwes-
ter hat es gegoogelt. Es handelt sich um ein altes Château, 
das in ein Hotel umgebaut wurde, um jetzt als extravagante 
Altersresidenz genutzt zu werden. Die Kosten für einen 
Heimplatz liegen bei viertausend Euro im Monat und dar
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über. Ich verdiene nicht halb so viel. Und obwohl Papa tot 
ist, kassiert dieses Haus das ganze Geld aus der Versiche-
rung. Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen, 
oder? Was rätst du uns, Bruno?«

Bruno notierte sich die Namen und Anschriften des No-
tars, der Versicherungsgesellschaft sowie des Seniorenheims 
und kopierte den Brief des Notars an Gaston.

»Ich werfe da mal einen Blick drauf«, sagte er. »Wie alt 
war dein Vater?«

»Im November wäre er vierundsiebzig geworden. Bis auf 
das, was Gelletreau über sein Herz sagt, war er kerngesund, 
als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Das war im März, 
als ich ihm geholfen habe, die Lämmer zur Welt zu bringen. 
Apropos, was wird jetzt aus den Schafen, den Enten und 
Hühnern?«

Mit der Auf‌lösung des hiesigen Sägewerks war Gaston 
arbeitslos geworden und hatte danach einen Job als Kran-
kenwagenfahrer in Bordeaux angenommen. Bruno hatte 
ihm ein polizeiliches Führungszeugnis ausgestellt und eine 
Empfehlung formuliert, in der aufgeführt war, dass Gaston 
mehrere Jahre bei der Freiwilligen Feuerwehr mitgewirkt 
und erste Erfahrungen als Notretter erworben hatte. Gas-
ton musste für zwei Töchter sorgen, die noch zur Schule 
gingen. Nicht zuletzt für sie hatte er nach dem Tod seines 
Vaters mit einer anständigen Erbschaft gerechnet.

»Hat er dir oder Claudette gegenüber nie etwas von sei-
nen Plänen gesagt?«, fragte Bruno.

Gaston schüttelte den Kopf. »Als wir das letzte Mal zu-
sammen am Tisch saßen und gegessen haben, sprach er da-
von, dass er so lange wie möglich auf dem Hof bleiben und 
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erst dann ins Altersheim von Saint-Denis gehen wollte, 
wenn es unumgänglich wäre. Da würde er immerhin unter 
Freunden und Bekannten sein. Ich weiß nicht, was in ihn 
gefahren ist.«

»Überlass die Sache mir«, sagte Bruno. »Ich werde mich 
erkundigen und gebe dir Bescheid, wenn ich etwas heraus-
gefunden habe. Aber so viel kann ich dir schon vorweg 
sagen: Wenn alte Leute ihren Letzten Willen ändern wollen, 
müssen ein Arzt und ein Anwalt attestieren, dass sie im 
Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sind und aus freien Stücken 
handeln. Wenn eine solche Bescheinigung in eurem Fall 
nicht vorliegt, könntet ihr Einspruch erheben. Nur, darüber 
müsst ihr euch im Klaren sein: Gegen einen notaire und 
eine Versicherungsgesellschaft zu klagen wird einen lang-
wierigen Prozess nach sich ziehen und am Ende womöglich 
sehr teuer werden.«

»Merde«, knurrte Gaston. »Immer dasselbe. Die Reichen 
bekommen recht, und unsereins guckt in die Röhre.«

»Wenn es kein Testat gibt, habt ihr das Recht auf eurer 
Seite. Und du weißt, der Bürgermeister und ich werden 
euch unterstützen. Mein herzliches Beileid noch mal. Ich 
habe deinen Papa gemocht. Er saß bei fast allen Rugby
spielen auf der Tribüne und hat an den dîners des Jagdclubs 
teilgenommen. Und diese gnôle war zwar schwarz gebrannt, 
aber das beste eau de vie weit und breit. Ich hoffe, du hast 
noch ein paar Flaschen davon.«

»Eine oder zwei. Den Großteil seines Raketentreibstoffs 
hat er selbst getrunken, was man ihm nicht verdenken 
kann«, sagte Gaston und stand auf, um Bruno die Hand zu 
schütteln.
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Brunos erster Weg führte ihn ins Büro des Katasteramts 
am Ende des Flurs. Dort suchte er die Karte heraus, auf 
der jede Liegenschaft, deren Eigentümer sowie Details zu 
den Grundsteuern verzeichnet waren. Für Driants Hof war 
noch kein neuer Besitzer registriert. Die dazugehörigen 
Ländereien beliefen sich auf zweiundsechzig Hektar, zum 
größten Teil Wald, und dazu ein paar karge Weiden oben 
auf dem Plateau – zum Weinanbau ungeeignet und für eine 
Schafherde zu klein. Es überraschte Bruno zu erfahren, dass 
Driant einen Bauantrag für vier neue Häuser auf seinem 
Land gestellt hatte, gedacht als Unterkünfte für Saison
arbeiter, wie es in dem Antrag hieß. Eine solche Zweckbe-
stimmung wurde häufig vorgetäuscht, wenn in Wirklichkeit 
der Verkauf von Ferienhäusern beabsichtigt war.

Von Monsieur Sarrail, dem notaire aus Périgueux, hatte 
Bruno noch nie gehört. Dem Briefkopf aber war zu ent
nehmen, dass seine Kanzlei an der vornehmen Rue du 
Président Wilson mitten in der Innenstadt lag. Im selben 
Gebäude hatte, wie Bruno herausfand, der Agent der Ver
sicherungsgesellschaft sein Büro. Interessant, dachte er. Er 
besuchte die Website der Seniorenresidenz und staunte, als 
er ein schönes Château in der Nähe von Sarlat zu Gesicht 
bekam, eines, das er kannte. Vor fünf oder sechs Jahren 
hatte ihn der Baron dorthin zum Abendessen eingeladen. 
Es war gerade zu einem Viersternehotel umgebaut worden 
und hatte ein Restaurant, das sich um einen Michelin-Stern 
bemühte. Nach Brunos Geschmack war das Menü eine 
Spur zu sehr nouvelle cuisine gewesen, die Portionen zu 
klein und überdekoriert, um kunstvoll und einfallsreich zu 
wirken. Auf Bruno und den Baron hatten sie einen eher 
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prätentiösen Eindruck gemacht. Es blieb ihr einziger Be-
such dort.

Auf der Website der Seniorenresidenz war von medizini-
scher Vollversorgung die Rede, von einer Betreuung durch 
ausgebildete Krankenschwestern, Physiotherapeuten und 
Masseuren sowie einem fest angestellten Arzt, der auch als 
Vorstandsmitglied fungierte. Sie empfahl sich als »luxuriö-
ses Etablissement für eine anspruchsvolle Klientel nach 
dem Vorbild eines exklusiven Privatclubs«. Zu der beson-
deren Ausstattung gehörten ein Kino, ein Kurbad und eine 
Neun-Loch-Golfanlage. Dass der Geschäftsführer früher 
für das Pariser Hôtel Crillon tätig gewesen war, wurde 
ebenfalls als Besonderheit herausgestellt.

Weiter hieß es, dass der Chefkoch seine Lehre in einem 
Genfer Restaurant, von dem Bruno schon gehört hatte, ab-
solviert hatte und später als Sous-Chef im Pariser Relais 
Louis xiii Erfahrungen gesammelt hatte. In diesem Fein-
schmeckertempel war Bruno einmal mit seiner alten Flam
me Isabelle zu Gast gewesen und hatte die köstlichsten 
quenelles gegessen, die ihm jemals serviert worden waren. 
Wieso um alles in der Welt hätte sich Driant in einer derart 
noblen Seniorenresidenz zur Ruhe setzen wollen, hätte er 
doch damit rechnen müssen, von den Mitbewohnern und 
wahrscheinlich auch vom Personal als einfacher Schafzüch-
ter verhöhnt zu werden? Reservierung auf Antrag, hieß es 
lapidar.

Bruno fand den Namen des Geschäftsführers auf der 
Website, rief im Hôtel Crillon in Paris an und verlangte den 
Sicherheitsbeauf‌tragten zu sprechen. Er stellte sich vor und 
erfuhr, dass er mit einem ehemaligen détective der Préfec-
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ture de Police verbunden war, der über den gemeinsamen 
Freund Jean-Jacques, den Chef‌inspektor des Départements 
Dordogne, von ihm, Bruno, schon gehört hatte. Bruno er-
klärte, dass er Erkundigungen über eine luxuriöse Senio-
renresidenz in seiner Region einzuholen versuche, deren 
Geschäftsführer angeblich im Crillon gearbeitet habe. Der 
alte Polizist lachte, als er dessen Namen hörte. Ja, er habe 
tatsächlich ein paar Monate als Portier in seinem Haus ge
arbeitet und vor allem die Aufgabe gehabt, das Gepäck der 
Gäste auf die Zimmer zu tragen und schmutzige Wäsche 
einzusammeln und zur Reinigung zu bringen. Er sei durch-
aus tüchtig gewesen, sagte er, wurde aber vor die Tür ge-
setzt, als sich ein weiblicher Gast darüber beschwerte, dass 
er ihr seine Dienste als Gigolo anempfohlen hatte.

Bruno rief daraufhin Jean-Jacques im Polizeihauptquar-
tier in Périgueux an und fragte ihn, ob ihm etwas über den 
notaire oder die Seniorenresidenz bekannt sei und ob die 
Driant-Geschichte nicht nach Betrug aussehen würde.

»Von dieser Residenz habe ich noch nie gehört«, antwor-
tete Jean-Jacques, »aber vielleicht ist das, was Sie mir da be-
richten, eine neue Masche unseres notaire. In Paris hat es 
dergleichen Fälle schon gegeben: Ein notaire geht mit einem 
Versicherungsvertreter, einem Wirtschaftsprüfer und einem 
Investmentberater eine Partnerschaft ein und bietet wohl-
habenden Leuten finanzielle Beratung an. Das Ganze nennt 
sich Vermögensverwaltung. Dieser Typ aus Périgueux ist 
mir allerdings noch nie untergekommen, gehört aber auch 
nicht wirklich zu meiner Klientel. Ich könnte mich mal dis-
kret mit einem Kollegen der f‌isc in Verbindung setzen, wenn 
Sie wollen.«
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Bruno bejahte. Fisc war die umgangssprachliche Bezeich
nung für die Brigade nationale de répression de la délin­
quance f‌iscale. Sie arbeitete manchmal eng mit der Polizei 
zusammen, war aber im Unterschied zu dieser nicht dem 
Innenministerium unterstellt, sondern dem Ministerium 
für Wirtschaft und Finanzen. Bruno erzählte Jean-Jacques, 
was er von dem gemeinsamen Bekannten im Crillon über 
den Geschäftsführer der Seniorenresidenz erfahren hatte, 
und brachte ihn damit zum Lachen.

Bruno ging zu Claire, der Sekretärin der mairie, und 
fragte, ob Bürgermeister Mangin zu sprechen sei. Der hatte 
ihn offenbar gehört, weil die Tür zum Vorzimmer halb of-
fen stand, und rief, er solle gleich hereinkommen. Bruno 
berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte, und fragte 
den Bürgermeister, ob er etwas über Driants Bauvorhaben 
wisse.

»Ja, der Rat hat seinen Antrag bewilligt«, antwortete 
Mangin. »Eine Hand wäscht die andere. Driant war über 
zwei Legislaturperioden Ratsmitglied gewesen; das war vor 
Ihrer Zeit, Bruno. Dass unsere Ratsherren Projekte eines 
Kollegen unterstützen, ist doch klar, und es besteht ja Be-
darf an Unterkünften für all die Pensionäre, die bei uns ih-
ren Lebensabend verbringen wollen. Aber was Sie da sagen, 
klingt in der Tat ziemlich schräg. Ich werde meinen Amts-
kollegen in Sarlat anrufen und fragen, was er über diese Se-
niorenresidenz weiß. Dass Driant ausgerechnet dort un
terkommen wollte, kann ich mir beim besten Willen nicht 
vorstellen.«

»Sie kennen Driants Betrieb«, sagte Bruno. »Was könnte 
er Ihrer Meinung nach einbringen?«
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»Landwirtschaftlich wird ihn wohl niemand mehr nut-
zen wollen, schon gar nicht für die Schafzucht, zumal 
Brüssel die Agrarsubventionen für Bergbauernbetriebe ein-
gestellt hat. Driant war wohl einer der Letzten, die von 
Zuschüssen profitiert haben«, antwortete Mangin. »Das 
Wohnhaus und die Scheunen dürf‌ten an die hundertfünf-
zigtausend wert sein, aber nur, wenn jemand ein kleines 
Hotel und gîtes daraus machen würde, was, wenn ich richtig 
informiert bin, im Antrag schon so formuliert war. Der 
Kaufpreis wird aber wohl letztlich davon abhängen, in wel-
chem Zustand die Gebäude sind und wie viel investiert wer-
den muss. Aber wenn man es geschickt anstellt, könnte es 
für Sommergäste ideal sein, zumal man von Driants Hof 
einen phantastischen Blick hat. Ich schlage vor, Sie gehen zu 
Brosseil und fragen ihn, ob es seine Richtigkeit mit Driants 
Mandatswechsel hatte. Danach sprechen wir uns wieder.«

Bruno traf den notaire in dessen Kanzlei an der Rue 
Gambetta an. Der kleine Mann war fülliger geworden, aber 
in Anzug und Krawatte so adrett gekleidet wie eh und je. 
Dass er, wie auch jetzt, meist eine Blume im Reversknopf-
loch trug, hatte etwas Dandyhaftes. Nur wenige Männer in 
Saint-Denis trugen Krawatten bei der Arbeit. Selbst der 
Bürgermeister verzichtete darauf. Nicht zuletzt deshalb 
galt Brosseil als Sonderling. Er wurde zwar respektiert, aber 
wirklich sympathisch fanden ihn die wenigsten. Seine Frau 
zählte zu dem inzwischen sehr klein gewordenen Kreis von 
Frauen, die keiner geregelten Arbeit nachgingen und sich 
stattdessen ausschließlich um den Haushalt kümmerten 
und für ihre Männer täglich ein traditionelles Mittagessen 
kochten. Sie ging jeden Sonntag in die Kirche und enga-
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gierte sich im Rahmen der Action Catholique für wohltä-
tige Projekte.

Bruno kannte Brosseil allerdings auch von einer ganz an-
deren Seite. Er hatte gehört, dass der kleine Notar ein Star 
auf der Tanzfläche war und mit seiner Frau zweimal in der 
Woche einschlägige Lokale in Bergerac und Périgueux auf-
suchte, wo sie unter Gleichgesinnten nach Herzenslust ihr 
Können zeigen konnten. Bruno konnte bestenfalls Walzer 
tanzen, aber schon der Unterschied zwischen Quickstep 
und Foxtrott war ihm ein Rätsel. Wenn es denn der Zufall 
mal so wollte, kreiste er durch den Saal, schritt aus im 
Rhythmus der Musik und versuchte, der Partnerin nicht auf 
die Füße zu treten. So auch auf dem letzten Fest der pom­
piers, als er zum ersten Mal Brosseil die Beine hatte schwin-
gen sehen, und das wahrhaft meisterlich. Pamela, Fabiola 
und Florence, seine Freundinnen, waren, nachdem sie mit 
Brosseil einen Walzer aufs Parkett gelegt hatten, mit leuch
tenden Augen zum Tisch zurückgekehrt und lobten über-
schwenglich seine Tanzkunst.

»Das überrascht mich jetzt«, sagte Brosseil als Reaktion 
auf Brunos Erklärung für seinen Besuch. »Es gehört sich 
einfach nicht, in den Bezirken anderer Notare zu wildern. 
Driant war mein Mandant. Und mich nicht einmal darüber 
in Kenntnis zu setzen, dass er ein neues Testament hat auf-
setzen lassen, ist wider alle guten Sitten unseres Berufsstan-
des. Ich habe das ursprüngliche Testament formuliert und 
beglaubigt. Wie konnte es überhaupt dazu kommen, dass er 
diesen Kollegen in Périgueux aufgesucht hat? Schleierhaft 
ist mir auch, was Driant dazu bewogen hat, seine Kinder zu 
enterben.«
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Ebenso fragwürdig sei der versicherungstechnische As-
pekt des Ganzen, fuhr er fort. Driant hätte gut und gern 
noch fünf bis zehn Jahre leben können; am Ende wären für 
die Unterbringung in der Seniorenresidenz womöglich ins-
gesamt bis zu einer halben Million Euro fällig gewesen. So 
viel würde sein Hof mittelfristig nur dann einbringen, wenn 
man ihn in gîtes umwandelte. Aber dafür müsste man erst 
einmal mindestens dreihunderttausend investieren; dazu 
kämen Kosten für laufende Reparaturen, für einen Swim-
mingpool, Terrassen, einen anständigen Parkplatz, Mobi-
liar …

»Das rechnet sich nicht. Ich kann nicht glauben, dass 
eine seriöse Versicherungsgesellschaft einen solchen Deal 
vorschlägt«, sagte Brosseil, der alle fälligen Investitionen an 
den perfekt manikürten Fingern abgezählt hatte. »Es sei 
denn, man wusste, dass der alte Herr ein schwaches Herz 
hat. Die Versicherung wird in Anbetracht seines Alters mit 
Sicherheit ein medizinisches Gutachten angefordert haben. 
Kurzum, ich bin derselben Meinung wie Driants Sohn: An 
der Sache ist was faul. Haben Sie schon mit Bürgermeister 
Mangin darüber gesprochen?«

»Er war es, der mir geraten hat, mich an Sie zu wenden. 
Was wissen Sie über den Kollegen in Périgueux?«, fragte 
Bruno.

»Nicht viel«, antwortete Brosseil. »Sein Name ist Sarrail. 
Er scheint erst vor kurzem aus Marseille oder Nizza in un-
sere Region gezogen zu sein. Wenn er sich eine Kanzlei wie 
die an der Rue du Président Wilson leisten kann, wird er 
gut bei Kasse sein. Oder er spekuliert auf einträgliche Ge-
schäfte. Es lassen sich ja viele Pensionäre aus ganz Europa 
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im Périgord nieder, und mit all den neuen Hotels und Re
staurants bieten sich ökonomische Perspektiven. Ich werde 
mich mal umhören. Wenn ich etwas Interessantes erfahre, 
hören Sie von mir.«

Brosseil dachte nach und tippte mit einem Finger auf sei
ne Lippen. »Es wäre günstig, an die Verträge heranzukom-
men, die Driant mit der Versicherung und der Seniorenresi-
denz abgeschlossen hat. Als ich hörte, dass er gestorben ist, 
habe ich im Zentralen Testamentsregister nachgefragt und 
erfahren, dass kein neuer Eintrag verzeichnet wurde. So-
lange das nicht der Fall ist, bleibt das erste Testament gül-
tig. Umso mehr wundert mich, dass sich Driants Sohn an 
Sarrail gewandt hat und nicht zu mir gekommen ist. Nach 
dem ursprünglichen Testament, das ja noch gültig sein 
dürf‌te, sind er und ich als Vollstrecker benannt. Das heißt, 
ich könnte eine Kopie aller Verträge anfordern, die Driants 
Letztem Willen widersprechen. Je mehr ich darüber nach-
denke, desto fauler erscheint mir das Ganze.«

»Ja, tun Sie das. Aber könnte es sein, dass Driant kurz 
vor seinem Tod ein neues Testament hat aufsetzen lassen, 
das das alte ungültig macht?«, fragte Bruno. »Vielleicht 
hatte das Zentralregister noch nicht die Zeit, seine Daten 
auf den neuesten Stand zu bringen.«

»Durchaus möglich, aber normalerweise ist man dort 
ziemlich schnell. Ich prüfe das. Und wenn Sie das nächste 
Mal mit Gaston sprechen, fragen Sie ihn doch bitte, warum 
er zu Sarrail gegangen ist. Und ob der Kontakt zu ihm auf-
genommen hat.«

»Soweit ich weiß, hat Sarrail einen Brief für die Ge-
schwister Driant beim Bestatter hinterlegt«, sagte Bruno. 



20

Er holte sein Notizbuch aus der Tasche und schrieb die 
Fragen auf, die Brosseil aufgeworfen hatte. In seinem Hin-
terkopf tauchte eine weitere Frage auf. Entscheidend war 
womöglich der von Dr. Gelletreau unterzeichnete Toten-
schein, der einen Herzinfarkt als Todesursache feststellte. 
Wäre eine Autopsie vorgenommen worden, hätte Bruno 
bestimmt davon gehört. Gelletreau mochte den Leichnam 
in Augenschein genommen haben, aber es war wohl davon 
auszugehen, dass der Arzt, der fast ebenso alt wie Driant 
war, einfach sein Formblatt ausgefüllt und sich davon hatte 
leiten lassen, was er aus der Vorgeschichte seines betagten 
Herzpatienten wusste. Da dieser nun eingeäschert worden 
war, würde sich die tatsächliche Todesursache nicht mehr 
feststellen lassen.

Auf dem Weg zurück in sein Büro überlegte Bruno, ob es 
angebracht wäre, seine Freundin Fabiola anzurufen, die sei-
ner Meinung nach die beste Ärztin in der Stadt war und 
immer bereit, ihm zu helfen. Sie in der Klinik anzurufen, 
wo sie mit Gelletreau zusammenarbeitete, schien ihm aber 
keine so gute Idee zu sein. Er würde sie ja ohnehin am 
Abend sehen, wenn sie mit den Pferden zu tun hatten. Dann 
könnte er sie nach ihrer Meinung fragen. Er wusste, dass sie 
den älteren Kollegen mochte, auch wenn sie nicht allzu viel 
Respekt vor seinen fachlichen Fähigkeiten hatte.

Als er sein Büro betrat, klingelte sein Telefon. Es war 
Brosseil, der ihm mitteilte, dass er noch einmal im Zentra-
len Testamentsregister angerufen und erfahren hatte, dass 
Driants neu aufgesetztes Testament, am Freitag voriger Wo-
che unterschrieben und beglaubigt, vorgestern eingereicht 
worden war. Bruno warf einen Blick auf den Kalender. Am 
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Freitag hatte der Brief‌träger den alten Driant tot aufgefun-
den. Am folgenden Dienstag war seine Asche beigesetzt 
worden. Jetzt war Donnerstag.

»Es scheint, Driant hatte nach der Änderung seines Letz
ten Willens nicht mehr lange zu leben«, sagte Bruno. »Ab 
wann ist ein Testament gültig? Ab dem Zeitpunkt der Un-
terzeichnung oder der Registratur?«

»Sobald es unterzeichnet und beglaubigt wurde«, ant-
wortete Brosseil. »Aber das tut hier nichts zur Sache, denn 
wir kennen den Todeszeitpunkt nicht genau. Ich habe ge-
rade ein Schreiben an Sarrail aufgesetzt, mit dem ich ihn 
auf‌fordere, mir die Verträge über den Verkauf von Driants 
Betrieb und seine Versicherung zukommen zu lassen. Au-
ßerdem soll er mir erklären, ob der Verkauf seiner Viehbe-
stände ordnungsgemäß abgewickelt worden ist, nämlich in 
Übereinstimmung mit geltendem eu-Recht.«

»Erzählen Sie mir mehr«, sagte Bruno, der sich weitere 
Notizen machte, als Brosseil auf die verwickelten Bestim-
mungen in Sachen Viehhandel einging, die wahrscheinlich 
nur ein auf Landwirtschaft spezialisierter notaire überbli-
cken konnte.

»Was, wenn Ihr Kollege in Périgueux und der neue Besit-
zer diese Bestimmungen missachtet haben?«, wollte Bruno 
wissen.

»In einem schwerwiegenden Fall könnte der Kaufvertrag 
für null und nichtig erklärt werden und der eingeschaltete 
notaire seine Zulassung verlieren. Der neue Besitzer könnte 
ihn womöglich haftbar machen und verklagen. Allerdings 
vermute ich, dass sie sich für diesen Fall schon eine Lösung 
haben einfallen lassen und behaupten werden, Driant hätte 



sich um die Formalitäten kümmern wollen, wozu er aber 
dann nicht mehr gekommen ist. Jedenfalls würde ich so ver-
fahren, und dumm sind diese Leute bestimmt auch nicht.«

»Was passiert, wenn Sarrail mit den Dokumenten nicht 
herausrückt?«

»Notariatsakten bezüglich Eigentumsübertragungen, 
Viehverkäufen und Testamenten müssen der Präfektur vor-
gelegt werden und einsehbar sein. So oder so, wir werden 
Kopien davon bekommen. Ob wir dem notaire etwas an-
hängen können, ist eine andere Frage.«


